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    VICTOR HUGO


    FRANZÖSISCHER BÜHNEN- UND ROMANAUTOR, POET UND POLITIKER


    
      	Geboren 1802 in Besançon (Frankreich)


      	Gestorben 1885 in Paris


      	
        Einige seiner Werke:

        
          	Hernani (1830), Theaterstück


          	Der Glöckner von Notre-Dame (1831), Roman


          	Die Elenden (1862), Roman

        

      

    


    Der Poet, Bühnen- und Romanautor Victor Hugo ist einer der bedeutendsten Autoren der Romantik. Als Politiker nahm er ebenfalls an wichtigen Debatten über teils umstrittene Themen teil, wie beispielsweise die Abschaffung der Todesstrafe. Im Jahr1851 wurde er für die Zeit des Zweiten Kaiserreichs (1852-1870) ins Exil auf die französischsprachigen, aber zu England gehörenden Kanalinseln verbannt: Zunächst nach Jersey und dann nach Guernsey, wo er Die Elenden schrieb.


    Anlässlich seines Todes im Jahr1885 organisierte die Französische Republik eine große Staatsbestattung für ihn. Seitdem wird er als einer der bedeutendsten französischen Schriftsteller angesehen.

  


  
    DER LETZTE TAG EINES VERURTEILTEN


    EIN PLÄDOYER GEGEN DIE TODESSTRAFE


    
      	Textgattung: Roman


      	Herangezogene Ausgabe: Der letzte Tag eines Verurteilten. Aus dem Französischen von Alfred Wolfenstein. Anaconda: Köln 2005.


      	Erstausgabe: 1829


      	Themen: Todesstrafe, Leid, Ungerechtigkeit, Grausamkeit

    


    Der letzte Tag eines Verurteilten erschien im Jahr1829 und wurde in der Auflage von1832 um eine ausführliche Einleitung ergänzt.


    Der Roman gibt die Gedanken eines zum Tode Verurteilten in den letzten 24Stunden seines Lebens wieder. Dabei werden weder sein Name noch das begangene Verbrechen genannt. In seinem Tagebuch berichtet der Erzähler von seinen Erlebnissen der letzten sechs Wochen, dabei beginnt er mit dem Ausgang seines Prozesses und endet mit den Momenten vor seiner Hinrichtung. Nebenbei denkt er über seine Situation nach und erinnert sich an sein vorheriges Leben, wobei dies von der drohenden Guillotine überschattet wird.


    Bei diesem Werk handelt es sich nicht nur um einen Roman, sondern um ein eindeutiges Plädoyer gegen die Todesstrafe, das Victor Hugos Engagement zu diesem Thema widerspiegelt.

  


  
    INHALTSANGABE


    BICÊTRE


    Fünf Wochen vor Beginn des Tagebuchs wird der Erzähler zum Tode verurteilt und seit diesem Moment an wird er von dem Gedanken an die Guillotine beherrscht. Vor seiner Verurteilung war er ein Mensch wie alle anderen, er war frei, liebte Frauen und das Theater. Doch nun ist er ein Gefangener und denkt unaufhörlich an den Tod.


    Während seines Prozesses war er noch zuversichtlich und sicher, dass am Ende die Freiheit auf ihn wartete. Stattdessen wird er jedoch zum Tod auf dem Schafott verurteilt.


    Bei seiner Ankunft im Gefängnis von Bicêtre wird ihm eine Zwangsjacke angelegt. Er beschließt in Berufung zu gehen, und wartet nun auf die Entscheidung des Gerichts.


    Der Verurteilte berichtet von den Haftbedingungen. Zu Beginn behandeln die Wächter ihn mit einer unerträglichen Milde und erinnern ihn bei jeder sich bietenden Möglichkeit, dass er nicht wie die anderen ist („Die Blicke eines Schließers sehen nach dem Schafott aus“, S.27). Zu seiner großen Erleichterung nehmen sie nach ein paar Tagen jedoch keine besondere Rücksicht mehr auf ihn.


    Einmal die Woche darf er eine Stunde lang in Begleitung anderer Gefangene im Innenhof spazieren gehen. Von ihnen lernt er die besondere Ausdrucksweise der Gefängnisinsassen: „Es ist eine Sprache auf die andere gepfropft wie ein übler Auswuchs, sie ist wie eine Warze. […] Sie ist erschreckend bilderreich. Die Witwe heiraten, heißt den Strick um den Hals bekommen“ (S.28).


    Neugierige bezahlen, um ihn hinter den Gittern seiner Zelle anzusehen, wo er Tag und Nacht bewacht wird.


    Schließlich nimmt man ihm seine Zwangsjacke ab und erlaubt es ihm zu schreiben.


    Der Erzähler zählt die Tage seines Lebens, die ihm noch bleiben. In der Regel vergehen sechs Wochen bis zur Hinrichtung. Da er mittlerweile fünf Wochen in Haft ist, kann die Hinrichtung jederzeit stattfinden.


    Während er auf den Sonnenaufgang wartet, sieht sich der Gefangene die Kritzeleien an den Mauern seiner Zelle an. Vor ihm haben sich bereits eine Vielzahl von Männern– vom reuelosen Mörder bis hin zum politischen Gefangenen– in derselben Situation befunden wie er. Als er die Zeichnung eines Schafotts sieht, wird er an seinen zukünftigen Tod erinnert und hört sofort auf, sich weiter die Wände anzusehen.


    Einige Tage zuvor hat er alleine in seiner Zelle dabei zugesehen, wie Zwangsarbeiter für den Transport ins Straflager in Ketten gelegt werden. Dieses Ereignis hat zu lautem Jubel im Gefängnis geführt. Der Erzähler ist zwar neugierig, empfindet jedoch auch ein gewisses Mitleid, während er sie beobachtet. Plötzlich unterbrechen die Zwangsarbeiter ihre fröhliche Runde, drehen sich um und zeigen auf ihn. Nun steht er, der zum Tode Verurteilte, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Als sich die Zwangsarbeiter unter seinem Fenster versammeln, fällt er vor Angst in Ohnmacht und wird für eine Nacht in den Krankensaal gebracht.


    Zurück in seiner Zelle träumt er vor sich hin, bis er draußen jemanden singen hört. Die Stimme des jungen Mädchens ist zwar wunderschön, der schreckliche Text entsetzt den Verurteilten jedoch („Ich dachte bei dem gräßlichen Text auf den jugendlichen Lippen an den Schneckenschleim auf einer Rose“, S.48).


    Beim Schreiben kann der Verurteilte nicht anders, als sich seine Flucht vorzustellen.


    Der Tag bricht an. Der Aufseher kommt, um den Verurteilten zu fragen, was er essen möchte. Dieser begreift sofort, dass seine Hinrichtung an diesem Tag stattfinden wird. Er bekommt Besuch vom Gefängnisdirektor und vom Priester. Die Neuigkeit lässt ihn in eine Art Schockstarre verfallen. Die Aussichtslosigkeit seiner Situation wird ihm noch klarer, als der Gerichtsvollzieher ihm sagt, dass sein Gnadenersuch abgelehnt wurde.


    IN DER CONCIERGERIE


    Der Verurteilte wird aus seiner Zelle im Gefängnis von Bicêtre in die Conciergerie gebracht. Eine Menschenmenge versammelt sich bei seiner Fahrt am Wegesrand.


    In seiner neuen Zelle lernt er einen Mann kennen, der ebenfalls zum Tod verurteilt wurde und ihm von den Umständen erzählt, die zu seiner Verhaftung geführt haben. Er bittet den Erzähler um seinen Rock, um ihn gegen Tabak tauschen zu können. Dazu führt er an, dass der Erzähler ihn ohnehin bald nicht mehr brauchen wird. Widerwillig überlässt der Erzähler dem anderen Verurteilten seinen Rock im Tausch gegen dessen Jacke.


    Der Erzähler wird in eine andere Zelle verlegt, wo er etwas zum Schreiben erhält. Er erinnert sich an das erste Mal, dass er eine Guillotine gesehen hat. Damals hat er entsetzt den Kopf abgewandt.


    Ein neuer Gendarm übernimmt die Wache und hat ein erstaunliches Anliegen. Er spielt seit Jahren erfolglos Lotto und bittet den Verurteilten, ihm als Geist zu erscheinen und die Gewinnzahlen zu sagen, wenn er tot ist. Der Erzähler fasst daraufhin plötzlich Hoffnung. Er gibt sein Versprechen im Gegenzug für einen Kleidertausch. Der Gendarm willigt ein, bekommt im letzten Augenblick jedoch Zweifel. Der Traum der Flucht platzt damit („Alles war verloren […] Ich setzte mich wieder hin und sagte nichts mehr“, S.72).


    Um die Gegenwart zu vergessen, flüchtet sich der Verurteilte in seine Vergangenheit. Er schwelgt in Erinnerungen an seine erste Liebe Pepita.


    Danach gelingt es ihm, eine Stunde lang zu schlafen, allerdings hat er einen merkwürdigen Traum. Als er erwacht, sagt ihm der Priester, dass seine Tochter auf ihn wartet. Außer sich vor Freude lässt er sie sofort zu sich kommen. Doch sein Glück ist nur von kurzer Dauer, denn seine Tochter erkennt ihn nicht und behandelt ihn wie einen Unbekannten. Die traurige Begegnung lässt ihn jeden Lebenswillen verlieren („Sie sollen kommen. Jetzt bin ich geeignet für das, was sie mit mir vorhaben“, S.83).


    Dennoch beschließt er seiner Tochter einige Seiten zu schreiben, damit sie die Geschichte ihres Vaters kennt und versteht, was geschehen ist. Darauf folgt eine Anmerkung des Herausgebers (S.83), dass diese Seiten fehlen, als habe der Verurteilte nicht die Zeit gehabt, sie zu verfassen.


    AUS EINEM ZIMMER DES STADTHAUSES


    Auf dem Platz vor dem Stadthaus versammelt sich eine Menschenmenge. Um drei Uhr wird der Erzähler für die Hinrichtung vorbereitet: Man schneidet ihm die Haare, nimmt ihm seine Jacke ab und fesselt seine Hände und Füße.


    Vor dem Gefängnis wird er auf einen Karren gesetzt, von dem aus er die Menge beobachten kann, die ungeduldig auf das makabre Spektakel wartet.


    Auf dem kurzen Weg zum Schafott taumelt der Verurteilte. Er bittet, seine letzten Wünsche niederschreiben zu dürfen.


    Außerdem bittet er erneut um Gnade und versucht die Hinrichtung hinauszuzögern („Begnadigung! […] Oder– aus Barmherzigkeit– noch fünf Minuten!”, S.89), allerdings ohne Erfolg.

  


  
    GESCHICHTLICHER HINTERGRUND


    DIE TODESSTRAFE


    Die Todesstrafe wurde jahrhundertelang und in den verschiedenen Regionen der Welt sehr unterschiedlich angesehen. Bis ins 18.Jahrhundert war sie äußerst verbreitet, heute ist sie aber in den meisten Ländern abgeschafft worden. Die lebhaften, und manchmal gewalttätigen Debatten zwischen Verfechtern und Gegnern der Todesstrafe haben auch zur Entstehung der Menschenrechte beigetragen.


    Unter dem Ancien Régime in Frankreich (1515-1789) waren Hinrichtungen weit verbreitet. Sie waren die Strafe für zahllose Verbrechen und wurden auf verschiedene Weise ausgeführt. Mögliche Hinrichtungsmethoden waren Galgen, Scheiterhaufen und Enthauptung, wobei diese ausschließlich den Adligen vorbehalten war. Bei schlechter Ausführung der Hinrichtung ließ der Henker die Verurteilten in manchen Fällen unnötig leiden. Die Revolutionäre von 1789 prangerten unter anderem die Ungleichheit der Bürger im Tod an.


    Der französische Arzt und Politiker Dr.Joseph-Ignace Guillotine (1738-1814) erkannte diese doppelte Ungerechtigkeit und verlangte, dass Vergehen unabhängig des sozialen Standes gleich bestraft werden sollten. Im Jahr1791 wurde im französischen Strafgesetzbuch festgeschrieben, dass jeder zum Tode Verurteilte enthauptet wird. Der französische Militärchirurg Antoine Louis (1723-1792) entwickelte dazu eine neue Hinrichtungsmethode. Die erste Hinrichtung durch die Guillotine fand im Jahr1792 statt. Diese Methode wurde fast 200Jahre verwendet, bis sie im Jahr1981 vom damaligen französischen Präsidenten François Mitterrand (1916-1996) abgeschafft wurde.


    BEWEGUNG ZUR ABSCHAFFUNG DER TODESSTRAFE IN FRANKREICH


    Vom Jahr1791 an wurden die Stimmen für die Abschaffung der Todesstrafe lauter. Zahlreiche Petitionen und Gesetzesentwürfe wurden zu diesem Zweck eingereicht. Im Jahr1838 erklärte der französische Politiker Alphonse deLamartine (1790-1869) in der Abgeordnetenkammer des französischen Parlaments, dass „die Todesstrafe unnötig und schädlich für die entwickelte Gesellschaft geworden ist“1.


    
      GUT ZU WISSEN: ALPHONSE DE LAMARTINE


      Alphonse de Lamartine war ein französischer Schriftsteller und Politiker. Er gehört zu einem der bedeutendsten Vertreter der französischen Romantik. Sein Gedicht Le Lac (auf Deutsch: Der See), das einer verlorenen Liebe gewidmet ist, gilt als Höhepunkt der lyrischen Poesie. Seine politische Karriere ist weniger bekannt, obwohl sie einen wichtigen Bestandteil seines Lebens darstellte und ihren Höhepunkt im Jahr1848 erreichte, als er zum Anführer der Revolutionäre wurde.

    


    Victor Hugo setzte sich Zeit seines Lebens gegen die Todesstrafe ein, wobei Der letzte Tag eines Verurteilten den Beginn seines Engagements darstellt. Der Schriftsteller verstand jedoch schnell, dass er mit Literatur allein keine Veränderung erreichen konnte. Daher versuchte er, die Bevölkerung mit Reden vor Abgeordneten und dem Senat, Zeitungsartikeln und Petitionen zu erreichen.


    Für Hugo war die Todesstrafe sowohl ein politisches als auch ein ethisches Thema. Ihre Abschaffung war für ihn Teil des demokratischen Fortschritts: „Überall, wo die Todesstrafe besteht, herrscht Barbarei; überall, wo die Todesstrafe selten ist, herrscht Zivilisation“2 (Actes et Paroles).

    


    
      
        1. Übersetzt für derQuerleser.de

      


      
        2. Übersetzt für derQuerleser.de

      

    

  


  
    INTERPRETATION


    KAMPF GEGEN DIE TODESSTRAFE


    Ein Grund für Victor Hugos Engagement gegen die Todesstrafe war eine öffentliche Hinrichtung, die er als Kind in Burgos, Spanien, miterlebte. Im Jahr1820 war er zudem Zeuge der Hinrichtung Louvels, dem Mörder des Herzogs Duc deBerry, und im Jahr1827 der Hinrichtung Ulbachs, der für den Mord einer jungen Schäferin verurteilt worden war.


    Hugo nutzte die Erinnerungen an diese Hinrichtungen später in seinen Argumentationen, um die Unmenschlichkeit der Todesstrafe anzuprangern. Seiner Meinung nach bedeutet die Ausführung der Todesstrafe, dass sich die Gesellschaft auf die Stufe desjenigen begibt, den sie verurteilt und über den sie richtet. Die Todesstrafe ist daher seiner Meinung nach ein primitiver und zweckloser Akt.


    In Die Elenden (1862) greift er dieses Thema ebenfalls auf:


    Das Schaffot [sic] weckt in der Tat, wenn man es vor sich aufgerichtet sieht, in der Phantasie unheimliche Gedanken und Bilder. Man kann gleichgültig denken über die Todesstrafe, sich jedes Urteils enthalten, Ja und Nein sagen, so lange man die Guillotine nicht mit Augen gesehen hat; ihr Anblick aber bringt eine mächtige Erschütterung in unserm geistigen Inneren hervor und zwingt zur Parteinahme. (S.47-48)


    Hugo war nicht der Erste, der sich mit der Todesstrafe auseinandersetzte und sich für ihre Abschaffung stark machte. Zahlreiche andere Persönlichkeiten protestierten ebenfalls dagegen, wenngleich es lange Zeit keinerlei Widerstand dagegen gab.


    
      	Der italienische Jurist und Philosoph Cesare Beccaria (1738-1794) erregte mit seinem Essay Von den Verbrechen und von den Strafen im Frankreich der Aufklärung großes Aufsehen. Er beschäftigte sich darin mit dem Zusammenhang zwischen der Schwere eines Verbrechens und der Härte der verhängten Strafe. Zahlreiche europäischen Intellektuelle griffen seine Überlegungen auf und er stieß damit eine Hinterfragung der repressiven Unmenschlichkeit an: „Wenn ich jedoch beweisen werde, daß der Tod weder nützlich noch notwendig ist, so habe ich für die Sache der Menschheit den Sieg errungen“ (zitiert nach: Ein solches Jahrhundert vergisst sich nicht mehr, S.207).


      	Der französische Politiker Louis-Michel Le Pelletier de Saint-Fargeau (1760-1793) war der Erste, der in Frankreich auf gesetzlichem Wege die Todesstrafe abschaffen wollte. Er war Berichterstatter der Debatten zum Gesetzesentwurf für bzw. gegen die Todesstrafe, die vom 30.Mai bis 1.Juni1791 in der Konstituanten (der französischen Nationalversammlung zwischen 1789 und 1791, die Frankreichs Verfassung ausarbeiten sollte) stattfanden. Als solcher sprach er sich für die vollständige Abschaffung der Todesstrafe aus und verteidigte das Modell eines Gefängnisses, dass die Resozialisierung der Verurteilten ermöglicht. Seiner Meinung nach könnten andere Strafen sowohl dem Individuum als auch der Gesellschaft mehr von Nutzen sein.


      	Der französische Anwalt und Politiker Maximilien de Robespierre (1758-1794) unterstützte Le Pelletier in den Debatten. Er selbst setzte sich ebenfalls für die Abschaffung der Todesstrafe ein, auch wenn sich dies änderte, als er einige Monate später an die Macht kam:

        […] ich komme […] um die Gesetzgeber, welche die Organe und die Dolmetscher der ewigen Gesetze sein sollen, die die Gottheit den Menschen dictirt [sic] hat, zu bitten, aus dem

      

    


    

    

    

    

    
      	Der französische Schriftsteller Albert Camus (1913-1960) und der ungarische Schriftsteller Arthur Koestler (1905-1983) veröffentlichten zu diesem Thema ein Essay mit dem Titel Die Rache ist mein: Theorie und Praxis der Todesstrafe. Im ersten Teil von Koestler geht es um die Hinrichtung am Galgen. Der zweite Teil beschäftigt sich mit der Guillotine. Camus (Autor von Der Fremde, [1942]) geht dabei auf die negativen Auswirkungen ein, die die Todesstrafe auf die Gesellschaft haben kann.


      	Der französische Anwalt und Politiker Robert Badinter (geboren 1928) übernahm im Jahr1977 die Verteidigung des Mörders Patrick Henry und erreichte für ihn eine Gefängnisstrafe, wodurch er ihn vor der Hinrichtung bewahrte. Dieser Prozess stellt den Beginn von Badinters politischem Engagement für die Abschaffung der Todesstrafe dar, die er am 9.Oktober 1981 schließlich erreicht.

    


    DER THESENROMAN


    Hintergrund von Der letzte Tag eines Verurteilten


    

    

    Die Erzählung: ein Monolog


    

    

    
      

      
    


    Die Einleitung: ein Plädoyer


    

    

    

    
      	objektive Beweise: Hugo widerlegt die Theorie, dass die Hinrichtung als Abschreckung wirkt. Er geht noch einen Schritt weiter, indem er behauptet, dass in Ländern, in denen die Todesstrafe abgeschafft wurde, auch die Anzahl an Kapitalverbrechen zurückgegangen ist.


      	subjektive Argumente: Hugo appelliert an das Mitleid des Lesers, beispielsweise als er von den drei misslungenen Hinrichtungen berichtet:

        
      

    


    

    Unschuldige Mitverurteilte


    

    

    

    PORTRAIT EINES ANTIHELDEN


    Die Schwäche des Menschen


    

    

    

    

    

    Eine fast anonyme Romanfigur


    

    
      	Es handelt sich um einen jungen, gesunden und starken Mann. Er ist verheiratet und Vater eines kleinen Kindes.


      	Er scheint aus einem sozialen Umfeld zu kommen, das ihm eine gewisse materielle Sicherheit gibt und ihm eine gewisse Bildung ermöglichte. So nennt er beispielsweise als eine seiner Lektüren die Reiseberichte des italienischen Biologen Spallanzani (1729-1799) und zitiert mehrfach Sätze auf Latein.


      	Das Verbrechen und die Umstände werden dem Leser nicht erläutert.


      	Der Abschnitt, in dem seine Geschichte erzählt werden soll, ist leer.

    


    

    
      	Indem er den Verurteilten so wenig wie möglich beschreibt, macht der Autor aus ihm ein Symbol aller Verurteilten, unabhängig davon, ob sie schuldig oder unschuldig sind. Es wird daher kein Einzelfall verteidigt, stattdessen geht es um alle Menschen, die im Gefängnis sitzen und auf ihre Hinrichtung warten. Dies vergrößert die Tragweite des Romans. Während in Claude Gueux ein Einzelfall betrachtet wird, ist Der letzte Tag eines Verurteilten universell übertragbar.


      	Dadurch, dass so wenig über den Erzähler bekannt ist, kann sich der Leser besser mit ihm identifizieren. Der Verurteilte konfrontiert den Leser so mit seiner eigenen Angst vor dem Tod, mit dem Unterschied, dass der Verurteilte bereits seinen Todestag kennt.

    


    Eine Einzelperson gegen die große Masse


    

    

    

    

    
    


    
      
        
      

    

  

OEBPS/Images/couv.jpg





OEBPS/Images/derQuerleser-promo-top.jpg
DER
QUERLESER

% s’ &
N S
SR §§ N

Auf derQuerleser.de findest Du:
Zahlreiche verstandliche und
detaillierte Lektirehilfen in
Nullkommanichts in digitaler
Version oder als Taschenbuch.

derQuerleser.de





